
Obwohl ich mittlerweile gut ausgelastet war, weil ich Gemeinden mit Hunderten von
Mitgliedern zu leiten hatte, beschloss ich, den beiden zu helfen, wo immer ich konnte.
Zwar hatte unsere Gemeinde nur ein kleines Budget, aber wir schafften es trotzdem,
Roger und Mary Lebensmittel und Gutscheine zukommen zu lassen. Wir gaben ihnen
Geld für Benzin und sorgten dafür, dass ihr Auto fahrtüchtig blieb. Regelmäßig besuchte
ich die beiden in ihrer Wohnung am Südende der Stadt (eine zwanzigminütige Fahrt hin
und zurück), um mit ihnen zu beten, sie zu ermutigen und ihnen auf alle erdenkliche
Weise zu helfen.

Roger und Mary fanden immer neue Gründe, uns um Hilfe anzuflehen. Ihre Anrufe
wurden häufiger und oft fuhr ich noch spätabends zu ihnen, um sie durch die nächste
Krise zu begleiten. Mit allem Einsatz betete ich für ihre Familie und setzte mich auf
vielfältige Weise für sie ein. Es ist nicht übertrieben, wenn ich sage, dass ich in den
ersten zehn Jahren meines Dienstes mit keiner Familie so viel Zeit verbrachte wie mit
ihnen.

Inzwischen waren die drei kleinen Gemeinden schnell gewachsen. Immer mehr
Menschen waren dazugekommen und das bedeutete, dass es für mich schwieriger
wurde, die einzelnen so oft zu besuchen wie früher. Es waren einfach zu viele. Doch
selbst in dieser neuen Situation forderten Roger und Mary weiter meine
Aufmerksamkeit. Sie waren arm und ich wusste, dass Gott sich besonders der Armen
annimmt. Doch inmitten all dessen bemerkte ich bei dem Paar auch eine wachsende
Undankbarkeit und immer neue Probleme. Ihnen zu helfen kam mir manchmal so vor,
als würde ich versuchen, den Ozean mit einem Löffel zu leeren. Dennoch war ich
entschlossen, ihnen weiter zu dienen und ihnen Gottes Gnade zu zeigen.

Nach einiger Zeit brachten Roger und Mary ihre zweijährige Nichte regelmäßig mit
zum Gottesdienst mit. Sie war ein tolles Kind, aber Disziplin war keine große Stärke
dieser Familie. Eines Sonntags rannte die Kleine während des gesamten Gottesdienstes
auf dem Mittelgang der Kirche hin und her und verärgerte damit viele Gemeindeglieder.

Das Thema kam auf die Tagesordnung einer Gemeindevorstandssitzung. Einige
Mitglieder des Gremiums bestanden darauf, dass gegen diese Störung des
Gottesdienstes etwas unternommen werden musste. Ich jedoch setzte mich für Rogers
und Marys Familie ein und sagte dem Vorstand, ich hätte lieber eine Kirche voller
unartiger Kinder als eine Kirche voller gut erzogener Senioren. Glücklicherweise war
das Thema damit erledigt und ich teilte Roger und Mary mit, es gäbe hier kein Problem
mehr.

Doch selbst nachdem diese Kontroverse gelöst war, schien das Paar sich in unserer
wachsenden Gemeinde immer weniger wohlzufühlen. Eines Sonntags schließlich packte
Roger seine Nichte bei der Hand, marschierte aus der Kirche und sagte so laut, dass alle
es hören konnten: »Das hier ist nicht mehr unser Platz. Wir sind euch doch völlig egal!
Wir gehen!«



Verdutzt folgte ich ihm und fragte, was denn passiert sei.
»Ihr macht einfach nicht genug für uns«, entgegnete er.
Das verschlug mir die Sprache. Im Ernst? Wir tun nicht genug für euch? Das soll

wohl ein Witz sein!
Seine Worte trafen mein kleines, aber stets wachsendes Pastorenherz und schnitten

eine tiefe Wunde hinein.
»Roger«, brachte ich schließlich hervor, »das macht mich wirklich tieftraurig. Es ist

bestimmt nicht übertrieben, wenn ich sage, dass ich in meinem bisherigen Dienst als
Pastor mit niemandem persönlich so viel Zeit verbracht habe wie mit dir und deiner
Familie. Und nicht nur ich. Unsere ganze Gemeinde hat viele Opfer gebracht, um euch
immer und immer wieder zu helfen.«

Doch meine Worte schienen nicht zu ihm durchzudringen. Er beharrte darauf, unsere
Bemühungen würden nicht ausreichen und in Wirklichkeit seien er und seine Familie
uns, damit meinte er mich, doch ganz egal. Er behauptete, unsere Gemeinde hätte ihn
und seine Familie im Stich gelassen, als es ihnen am schlechtesten ging.

Ich wusste nicht, was ich noch tun sollte, um die Situation zu retten. Roger und Mary
wollten es offenbar nicht, sondern verließen unsere Gemeinde endgültig.

Das Abrutschen in den Pessimismus beginnt

Ich war schockiert. Und wütend. Und tief verletzt. Ich konnte das, was passiert war,
einfach nicht einordnen.

In diesem Augenblick spürte ich, wie eine Woge des Pessimismus in mir aufstieg. Es
war, als ob eine innere Stimme sagte: Es ist zwecklos. Alles, was du investiert hast,
war eine totale Verschwendung von Zeit und Kraft. Und weißt du was? Wenn der dir
das angetan hat, dann werden andere es auch tun. Also setz dich nicht mehr so ein
wie bisher. Investiere nicht mehr so viel in andere. Opfere dich nicht mehr so auf. Die
Leute nutzen dich ja doch nur aus und am Ende stoßen sie dich weg. Es hat keinen
Sinn.

Damals hatte ich noch nicht begriffen, wie wichtig es war, Grenzen zu setzen.
Außerdem war ich noch nicht so geschult darin, mögliche psychische Störungen bei
Menschen zu erkennen. Ich versuchte aufrichtig zu helfen und am Ende hatte ich mir
gründlich die Finger verbrannt.

So fängt der Pessimismus an. Er macht sich nicht deshalb breit, weil uns alles egal ist,
sondern weil wir uns so intensiv einsetzen. Pessimismus beginnt, weil wir unser Herz in
etwas investiert haben und kaum etwas dabei herausgekommen ist. Oder vielleicht ist
etwas herausgekommen, aber es war das Gegenteil von dem, was wir erwartet hatten.
Wir haben uns verliebt, doch die Beziehung zerbricht. Wir haben uns mit aller Kraft in
unserem Job engagiert, nur um am Ende zu erfahren, dass wir entlassen werden. Wir



waren ganz und gar für unsere Mutter da, und nun wirft sie uns vor, wir seien für sie eine
riesige Enttäuschung.

Und dann fragen wir uns unwillkürlich: Was soll’s?
Die meisten Pessimisten sind einmal optimistisch gewesen. Man sollte es nicht für

möglich halten, aber es gab tatsächlich eine Zeit, in der sie hoffnungsvoll,
enthusiastisch, ja sogar fröhlich gewesen sind. Etwas im Menschen möchte hoffen,
möchte daran glauben, dass die Dinge besser werden. Fast jeder beginnt sein Leben mit
einer positiven Perspektive.

Aber was geschieht dann? Wie wird aus einem positiv eingestellten Menschen jemand,
der alles so negativ sieht? Mindestens drei Dinge geschehen im Innern eines Menschen,
bis er zum Pessimisten wird.

1. Wir wissen zu viel

Man könnte meinen, dass Wissen etwas Gutes ist. Aber seltsamerweise bereitet es uns
nicht selten Kummer. König Salomo, den wir später noch kennenlernen, war für seine
Weisheit berühmt. Doch er sah das Ganze so: »Je größer die Weisheit, desto größer der
Kummer; und wer sein Wissen vermehrt, der vermehrt auch seinen Schmerz.« Das
klingt nicht gerade inspirierend. Der Vers mag nicht gerade für eine Glückwunschkarte
zum Geburtstag geeignet sein, aber die Einsicht, die er vermittelt, ist durchaus hilfreich.

Manchmal kann Nichtwissen nämlich geradezu ein Segen sein. Wenn ich nicht gewusst
hätte, dass Menschen wie Roger und Mary enttäuscht waren, nachdem sich eine ganze
Gemeinschaft so intensiv für sie eingesetzt hatte, wäre es mir leichtgefallen – ja, es
wäre fast automatisch geschehen –, dass ich mich weiterhin für andere engagiert hätte.
Doch jetzt, wo ich sozusagen ein gebranntes Kind war, begann ich bedürftige Menschen
misstrauischer zu betrachten. Würden sie auch so mit mir umspringen? Würden sie auch
einfach weggehen?

Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass auch Sie schon mit Menschen wie Roger und
Mary zu tun hatten. Vertrauen fällt schwerer, weil Sie zu viel wissen. Wenn andere Ihnen
nicht schon ein Dutzend Mal das Herz gebrochen hätten, würde es Ihnen leichter fallen,
eine neue Beziehung einzugehen. Wenn Ihr Geschäftspartner Sie nicht betrogen und die
Firma ruiniert hätte, wären Sie möglicherweise immer noch Unternehmer. Wenn Ihre
Nachbarn nicht so schwierig gewesen wären, hätten Sie vielleicht nie einen Zaun
errichtet.

Aber jetzt haben Sie all diese Erfahrungen schon gemacht. Sie haben Liebeskummer,
Verrat und üble Nachrede erlebt. Sie wissen, wie es ist, wenn andere Sie im Stich lassen.
Ihnen ist klar geworden, dass man manchen Leuten nicht trauen kann. Sie wissen, dass
Liebe wehtun kann. Sie haben erkannt, dass andere untreu und egoistisch sind. Sie
mussten feststellen, dass nicht jeder erfolgreich ist, selbst wenn er die besten



Absichten hat und sich große Mühe gibt. Je länger Sie leben, desto mehr Erfahrung und
Wissen sammeln Sie. Und deswegen ist Pessimismus mit zunehmendem Alter häufiger
anzutreffen.

Warum bringt König Salomo mehr Wissen mit mehr Kummer in Verbindung? Weil das
Leben so ist.

Ich möchte Sie ja nicht deprimieren, aber seien wir ehrlich: Das Leben ist nicht
einfach; es ist ein Kampf voller Enttäuschungen und Rückschläge. Schauen Sie sich nur
lange genug um und Sie werden überall Kummer entdecken. Sie sehen menschliche
Schwächen und Fehler, Intrigen und Manipulation. Sie erkennen die Machtspielchen und
egoistischen Schachzüge, die einen so großen Teil der menschlichen Existenz
ausmachen.

Das Buch Prediger ist der Leitfaden eines Pessimisten zum Verständnis der Welt. Mit
dem Erfolg stellt sich eine zermürbende Leere ein. Und ein Leben mit fehlerhaften
Menschen hinterlässt ein Gefühl der Verzweiflung und Zerbrochenheit in uns.

Doch keine Sorge: Es gibt Hoffnung. Wir müssen an dieser Stelle nur noch ein wenig
länger ausharren, um zu verstehen, warum so viele Pessimisten mit ihrem Leben so zu
kämpfen haben. Wissen bringt Kummer. Wir sehen das Leben, wie es wirklich ist, und
es ist … mangelhaft.

2. Wir projizieren Erfahrungen aus der Vergangenheit auf die Zukunft

Der Pessimismus wächst über sein Anfangsstadium hinaus, wenn wir beginnen, uns vor
künftigen Verletzungen zu schützen. Wenn wir uns ein- oder zweimal die Finger
verbrannt haben, wollen wir nicht zu den Idioten gehören, die sich auch ein drittes Mal
verbrennen. Also beginnen wir unser Herz zu schützen. Wir errichten einen Zaun um
unsere Seele.

Doch was als Selbstschutz begann, verwandelt sich bald in etwas viel
Heimtückischeres. Wir haben allmählich alles satt. Wir bilden uns ein, ein bisschen
klüger geworden zu sein, doch bei näherer Betrachtung sieht die Sache anders aus. Was
wir errungen haben, ist nicht Klugheit, sondern vielmehr Furcht und Schmerz, die um
unser Herz herum Schwielen bilden.

Klug, wie wir sind, beginnen wir nach Mustern Ausschau zu halten. Und zu unserer
Überraschung entdecken wir tatsächlich welche. Viele Menschen sind nicht
vertrauenswürdig. Deshalb besteht die Lösung vielleicht nicht darin, die Firma zu
wechseln, weil die Leute in der anderen Firma auch keinen glücklichen Eindruck
machen. Und wir sehen, wie der Schmerz der Enttäuschung sich in vielen Ehen unserer
Freunde ebenso breitmacht wie in unserer.

Je älter wir werden und je mehr Erfahrungen wir sammeln, desto besser gelingt es uns,
solche Muster auszumachen. Ganz allmählich tun wir das, was viele Pessimisten



instinktiv tun: Wir projizieren das Scheitern in der Vergangenheit auf die Zukunft. Wir
lernen ein neues Paar kennen und haben gleich den Verdacht, dass sie uns genauso
ausnutzen werden wie Roger und Mary. Also kommt man ihnen sicherheitshalber nicht
allzu nahe. Wir bekommen eine neue Chefin und gehen davon aus, dass sie vielleicht
genauso unfair und arrogant ist wie unser früherer Chef. Jemand wird unserem Team
zugewiesen und wir sind sicher, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er alles
vermasselt. Unsere Cousine heiratet und wir fragen uns, wie lange es wohl dauert, bis
das frisch vermählte Paar ernsthafte Probleme hat.

Wir sehen die Menschen nicht mehr so, wie sie sind. Und wir betrachten bestimmte
Situationen auch nicht mehr so, wie sie sein könnten. Wir sehen nur noch die
potenzielle Gefahr. Der Schmerz der Vergangenheit wird zum zukünftigen Schmerz,
wenn wir es zulassen. Also lassen wir es erst gar nicht zu.

Das war auch bei mir so. Denn es waren nicht nur Roger und Mary, die mir Kummer
bereiteten. Es gab auch noch andere, darunter Freunde von uns. Tatsächlich wurde meine
pessimistischste Phase (als ich Anfang dreißig war) durch eine Reihe von Ereignissen
verursacht, die nur wenige Jahre auseinanderlagen.

Roger und Mary waren nicht die Einzigen, die weggingen. Als wir ein paar radikale
Neuerungen in unseren Gemeinden einführten, kehrten uns noch mehr Menschen den
Rücken. Männer und Frauen, von denen ich gedacht hatte, dass sie ein Leben lang an
Bord bleiben würden, wandten sich von uns ab. Obwohl unsere Gemeinden mehr neue
Leute aufnahmen, als sie Mitglieder verloren, milderte das nicht die Enttäuschung, die
ich empfand.

Während der ersten Jahre unseres Dienstes platzte eine ganze Reihe enger
Freundschaften. Es waren Freunde, mit denen man eigentlich sein Leben verbringt:
Konzerte, gemeinsame Mahlzeiten, Ferien. Ich war zwar ihr Pastor und sie besuchten
unsere Gemeinde, aber trotzdem pflegten wir eine intensive Freundschaft. Doch aus
unerfindlichen Gründen kamen diese Freunde innerhalb eines Jahres nicht mehr in
unsere Gemeinde und waren kurze Zeit später auch nicht mehr unsere Freunde.

Das tat weh. Zutiefst. Und ich weiß auch heute noch nicht so genau, warum das alles
zerbrach. Versuche, die Sache wieder ins Lot zu bringen, scheiterten. Ich weiß zwar,
dass auch ich meinen Teil zu dieser schmerzhaften Situation beigetragen habe, aber es
ist dennoch alles ein wenig rätselhaft und nebulös. Und diese Erfahrung führte dazu,
dass ich (zumindest eine Zeit lang) den Weg des Pessimisten einschlug.

Vielleicht ist Ihnen auch Ähnliches passiert. Irgendwann zehrt einen diese skeptische
Einstellung aus. Vorsicht und Misstrauen verwandeln sich in Wut und Verbitterung.

3. Wir hören auf zu vertrauen, zu hoffen und zu glauben


